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»Tu fais du mal comme la Peste
Mais nous t’aimons, O Roi des Vents.«

»Du wütest rücksichtslos wie die berüchtigte Pest
Aber wir lieben dich, oh Herrscher des Winds.«

– Frédéric Mistral

»Le Ventoux ne se donne pas, chaque course est une conquête.
Notre bonheur, c’est celui des alpinistes: se sentir bien en haut, 
savoir qu’on l’a fait, qu’on s’est dépassé.«

»Man bekommt den Ventoux nicht geschenkt, man muss ihn 
jedes Mal aufs Neue erobern. Unser Glück ist das der Bergsteiger: 
dieses wohlige Gefühl oben am Gipfel, im Wissen, dass wir es 
getan haben, dass wir uns selbst übertroffen haben.«

– Robert Aubéry, Radfahrer aus Mollans-sur-Ouvèze,
der den Mont Ventoux an seinem 60. Geburtstag 

zum 58. Mal mit dem Rad erklommen hat
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VORWORT

Wer Ventoux sagt, sagt Tommy Simpson. Ich war noch ein kleiner Junge von
gerade mal zehn Jahren, als dieser Engländer sich in der Mondlandschaft des
Mont Ventoux buchstäblich zu Tode fuhr. Ich erinnere mich an dieses Ereignis,
als wäre es gestern gewesen. Im Kopf des Zehnjährigen geschah etwas Merk-
würdiges. 

1) Der Mont Ventoux verwandelte sich von jetzt auf gleich in einen Berg, der
mich in Angst und Schrecken versetzte.

2) Eine heftige Sehnsucht nach dem Gipfel ergriff mich.
Ich hatte vor, Radprofi zu werden, und ich wollte Heldentaten vollbringen.

Und wo könnte das besser gelingen als auf einer Bergstrecke, die sich am
Abgrund zum Tode entlangschlängelte.

Zwiegespaltenheit war Trumpf.
Die Abneigung gegenüber und die gleichzeitige Sehnsucht nach dem Mont

Ventoux ist später allgemein Usus geworden. Nicht nur unter Radfahrern, son-
dern auch unter den Organisatoren von Radrennen. Nur selten wird dieser
Berg in den Etappenplan einer Rundfahrt aufgenommen. Aber wenn der 
Ventoux auf dem Programm steht, kann man es kaum erwarten, dass die Kara-
wane am Fuße des Berges ankommt. Der Ventoux ist ein Nervenkitzel hors
catégorie.

Ist es ein glücklicher Umstand oder ist es ein Makel, dass ich das »Zuckerbrot«
in den elf Jahren, die ich im Profi-Peloton lebte, nur einmal erklommen habe?
Auch darauf gebe ich eine zwiegespaltene Antwort: Es ist beides, sowohl ein
Makel als auch ein glücklicher Umstand.

Dieses eine Mal war an einem sehr heißen Juni-Tag während der Dauphiné
Libéré 1983. Ich fuhr das Rennen als Vorbereitung auf die Tour de France und
war noch weit von meiner Topform entfernt. Irgendwo in der Mitte des Feldes,
mehr als zehn Minuten hinter der Spitze des Rennens, durchquerte ich die
Mondlandschaft. Mein Schneckentempo und das der Leidensgenossen um
mich herum war beschämend. In unserer Not warfen wir das Reglement über
Bord und jedes Mal, wenn uns ein Begleitfahrzeug passierte, schnappten wir
nach dem Türgriff, um uns ein paar Meter nach oben ziehen zu lassen. Damals
zeigte der Mont Ventoux sein wahres Gesicht: Selbst unsere Arme befanden
sich im Nu im Zustand allgemeinen Unbehagens.
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Bei der Tour de France 1987 gab es ein Bergzeitfahren am Ventoux. Ich hatte
einen Supertag. Ich saß in einem Strandpavillon im italienischen Lido di Jesolo.
Mit einem großen Krug Bier vor mir. Im Fernsehen schaute ich mir die Live-
Übertragung an. Jean-François Bernard und Stephen Roche versuchten beide,
die Tour für sich zu entscheiden. Und ich verfolgte den Auftritt von Erik 
Breukink. Besser sie als ich, dachte ich nicht ohne Schadenfreude.

In jenem Jahr habe ich die Tour de France aus gutem Grund ausgelassen.
Hätte ich auch noch die Tour bestritten, hätte ich nach der Tour de Suisse und
dem Giro mehr als acht Wochen ohne Unterbrechung im Sattel gesessen. Das
hält der stärkste Gaul nicht aus. Und dennoch, als ich mein Bier trank, spürte
ich etwas in mir sprudeln, das mir wie Reue erschien. Schämte ich mich etwa
wegen des Mangels an Leiden?

Am nächsten Tag kaufte ich mir eine niederländische Zeitung. Die Journa-
listen des Blattes hatten die Mutter von Erik Breukink eingeladen, den Auftritt
ihres Sohnes am Ventoux live und aus nächster Nähe aus ihrem Auto heraus
zu verfolgen. Ich las, dass sie hinten auf der Rückbank des Autos heftig geweint
hatte. Es war herzergreifend. Danach war ich mir ganz sicher: Den Ventoux
sollte man nie und nimmer auslassen. Und sei es nur, um der Held seiner Mut-
ter zu werden.

Peter Winnen
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DIE ERSTEN METER

Freitag, 5. Juli 1996. Mit Frau und Kindern habe ich mein Lager direkt vor den
Toren von Bedoin aufgeschlagen, der Ausgangsbasis für die Fahrt auf den Mont
Ventoux. Vom Campingplatz aus scheint der Berg schon seit ein paar Tagen ein
Auge auf mich zu werfen und sein Blick ist unwiderstehlich. Ich habe mir schon
ein paar Mal gesagt: »Ich muss und werde ihn bezwingen«, aber meine ein-
zigen Erfahrungen als Kletterer bestehen aus einer Runde durch den Utrechtse 
Heuvelrug, aus dem Radweg durch die Dünen zwischen Noordwijk und 
Zandvoort und aus einer kleinen Ausfahrt in der Nähe der Pyrenäen. Und das
ist sicherlich keine gute Grundlage, um den Riesen der Provence mit Zuversicht
in Angriff zu nehmen. Deshalb beschließe ich, erst mal eine Erkundungstour in
der Gegend zu unternehmen, ein wenig um den Berg herum.

Sommer 2000. Irgendwann während unserer gemeinsamen Trainingsausfahrten im
Sommer des Jahres 2000 fragt mich Karel: »Wie wär’s, Willem, sollen wir nächstes Jahr
mal zum Mont Ventoux fahren?« Unser Freund Wim ist dort im Juli sehr schön gefah-
ren und seine Erzählungen haben das Feuer, das in Karel und mir schon längere Zeit
glomm, aufs Neue entfacht. Als Jacquie und ich 1997 unseren Urlaub in Bedoin ver-
brachten, machte der Wächter des Südens großen Eindruck auf mich. Jeden Morgen,
wenn ich auf dem Weg zur Boulangerie war, faszinierte mich der kahle Gipfel aufs
Neue. Und wo auch immer wir gerade im Vaucluse unterwegs waren, überall schien
mir das Observatorium zuzurufen: »Hey, Willem, wo bleibst du? Hol dein Fahrrad,
Mann!« Doch leider – leider! – stand es zu Hause und erholte sich von der Vorsaison.

Und nun fällt plötzlich dieser Name. Mont Ventoux. Huch. Wie verlockend das 
klingt.

Während ich so fahre, werde ich jedoch beinahe magnetisch in Richtung Berg
gezogen. Ehe ich mich versehe, bin ich mit meinem Rad in Saint-Estève, wo der
eigentliche Anstieg beginnt. Ich bin absolut nicht auf eine Kletterpartie vorbe-
reitet. Es ist schon später Nachmittag und ich habe wirklich nicht vor, die Sache
durchzuziehen, denn es wäre von vornherein zum Scheitern verurteilt. Ich fahre
noch etwa drei oder vier Kilometer weiter und drehe dann um. Ich habe genug
gesehen, um zu wissen: Der Anstieg zum Ventoux ist unglaublich hart, aber
einen ernsthaften Versuch wert. Wenn ich früh am Morgen starte, habe ich
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genug Zeit, um bis nach oben zu kommen. Zehn Minuten später bin ich wieder
auf dem Campingplatz.

»Ich kann das Zelt von Ruud haben«, fährt Karel fort, »und wenn wir uns am Steuer
abwechseln, können wir in einem Tag in Bedoin sein. Ein Tag für die Hinfahrt, vier 
Tage Radfahren, ein Tag für die Rückfahrt, so müsste es gehen.« Sein Blick ist leicht
amüsiert – er weiß, dass er mich längst am Haken hat, der Gauner.

Wir haben schon früher einmal darüber gesprochen, denn nach neun Jahren kennen
wir die Vogesen inzwischen in- und auswendig. Zwischen Hohwald und Giromagny
gibt es nur wenige asphaltierte Straßen, die wir nicht bereits unter den Rädern hatten.
Auf dem Schnepfenried hatte ich mir jedoch seinerzeit geschworen, mir den Ventoux
aus dem Kopf zu schlagen. Während dieses Anstiegs wurde ich von der Hitze und von
Massen von Fliegen gequält, die in meine Nase und hinter meine Brille krochen. An-
schließend sagte ich mir: Wenn diese knapp sieben Kilometer mit durchschnittlich
zehn Prozent Steigung schon so eine Plackerei sind, was müssen dann erst die 21 Kilo-
meter bis zum Gipfel des Ventoux für eine Folter sein?

Sonntag, 7. Juli 1996. Heute die verwegenen (Rad-)Schuhe angezogen: Es wird
passieren! Das Wetter ist gut: nicht zu heiß, nicht viel Wind. Um acht Uhr sitze
ich auf dem Rad; das Wasser spritzt fast aus den Bidons, die Trikottaschen sind
mit ein paar Bananen und drei Packungen Sultana gefüllt. Vom Campingplatz
fahre ich zuerst zurück nach Bedoin, weil ich vom Brunnen aus starten möchte,
dem »offiziellen« Ausgangspunkt für die Auffahrt von der Südseite. Meistens ste-
hen hier einige Radfahrer, aber im Moment ist niemand zu sehen. Nicht, dass
es mir etwas ausmachen würde, denn ich muss es ja doch alleine schaffen. Ich
steige auf, drücke den Startknopf am Tacho und fahre aus dem Dorf heraus wie-
der in Richtung Campingplatz, denn der liegt direkt an der Strecke.

Das eine führt zum anderen. Wie ein Haufen kleiner Jungs verbringen wir die folgen-
den Wochen damit, auf dem Rad Pläne zu schmieden. Natürlich habe ich den Schnep-
fenried nicht vergessen, aber der Ventoux, das wäre natürlich ein richtiger Berg…
Wenn ich es auf meine alten Tage in einem Zug dort raufschaffen würde… Nun, ich
habe keinen Zweifel daran, dass ich es irgendwie bis zum Gipfel packen würde, aber
in einem Zug? Ohne Pause, ohne einmal abzusteigen? Ich bin zu schwer und habe
nicht genug Talent, um das zu schaffen, nehme ich an. Und was für einen Haufen Trai-
ning ich abreißen müsste, um…

Bis Saint-Estève läuft es prima, dann beginnt der eigentliche Anstieg: neun bis
elf Prozent Steigung. Zum Glück ist es nicht heiß, aber ich mache es selbst heiß!
Der Schweiß trieft aus meinem Körper und meine Handgelenke sind schwarz

12 DER KAHLE BERG



vor Fliegen. Ich versuche, sie zu vertreiben, aber es ist den Viechern egal – sie
haben einstimmig beschlossen, mich als Mitfahrgelegenheit zu gebrauchen.

Kilometerlang schlängelt sich die Straße durch den Wald nach oben. Erst nach
zehn Kilometern kommt der Gipfel in Sicht und verschwindet plötzlich wieder.
Und obwohl es hart ist, fällt es mir bisher nicht wirklich schwer. Nicht absteigen,
Lex, sage ich zu mir selbst, sitzen bleiben und weitertreten. Solange sich die 
Pedale drehen, komme ich voran, und solange ich vorankomme, komme ich
dem Gipfel näher. Ich höre es mich selbst sagen, und ich werde es später noch
etliche Male sagen. Laut.

Dienstag, 29. Mai 2001. Um acht Uhr brechen wir mit unseren Rädern am Camping-
platz auf, zwanzig Minuten später halten wir am Ortseingangsschild von Bedoin. Wir
starten unsere Radcomputer, wünschen uns gegenseitig viel Erfolg, und los geht’s: Auf
zum Gipfel! Mehr als einundzwanzig Kilometer, durchschnittlich 7,7 Prozent Steigung,
über 1.600 Höhenmeter. »C’est un col qui fait peur«, um mit Tour-Direktor Leblanc zu
sprechen. Ich spüre die Anspannung in der Magengegend.

Jeder fährt sein eigenes Tempo, haben wir abgemacht, also fährt Karel mir sofort
davon. Nach nicht mal einem Kilometer, an der Abzweigung nach Flassan, ragt direkt
vor mir, stolz in der Morgensonne leuchtend, der Gipfel des kahlen Berges auf. Da muss
ich rauf.

Die erste Trinkflasche ist inzwischen fast leer und ich frage mich, ob ich genug
Wasser dabeihabe. Laut meinen Berechnungen müsste ich jetzt fast beim Chalet
Reynard sein. Dann hätte ich fünfzehn Kilometer geschafft, also nur noch sechs
weitere vor mir.

Aber was für ein Schlag ins Kontor. Das Chalet Reynard will einfach nicht in
Sicht kommen. Wie kann das sein? Mein Tacho zeigt bereits 16 Kilometer an. Hier
sollte es laut dem Kletterführer für Radfahrer etwas leichter sein, aber ist dem tat-
sächlich so? Ha, ist das nicht das Chalet?

Ja, DAS IST DAS CHALET! Und da ist auch der kahle Gipfel. Jetzt nicht aufgeben,
dann wird es gelingen!

Ich habe meine Pulsuhr ständig im Blick. Die angezeigten Werte schwanken zwischen
155 und 162, genau in der Nähe meiner Schwelle. Wenn ich das durchhalten kann, sollte
ich es bis nach oben schaffen können. Einfach nur weiterkurbeln, immer weiter. Sicher,
es ist ziemlich steil, und doch läuft es ganz gut. Ich keuche leicht. Wirklich schnell komme
ich nicht mehr voran; selbst ein fröhlich flatternder Kohlweißling überholt mich.

Noch etwa sechs Kilometer. Zu Hause bei einer Tour über die Polder würde ich
darüber lachen, aber hier ist das alles andere als ein Klacks. Immerhin, es geht
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jetzt etwas leichter, denn es ist etwas weniger steil. Nach einem Kilometer zieht
die Steigung wieder an. Zum Glück gibt es nicht viel Wind; das gibt mir die Kraft
weiterzumachen. Ich kriege die Pedale immer noch irgendwie rum, aber damit
ist auch schon alles gesagt. Eigentlich ist es verrückt, aber jetzt, wo ich so weit
gekommen bin, ziehe ich die Sache auch durch, bis ich buchstäblich umfalle.

Am Denkmal für Tommy Simpson, auf 1.770 Metern, spüre ich eine Gänsehaut. Ich
tippe mit dem Finger an die Schläfe: Sei gegrüßt, Tommy, sei gegrüßt! Ich werde dafür
sorgen, dass ich auf jeden Fall heile oben ankomme.

Sehe ich dort nicht das Denkmal für Tom Simpson? Dann muss ich noch einen
weiteren Kilometer durch diese unwirkliche Mondlandschaft fahren.

Als ich endlich zur Gedenkstätte komme, halte ich nicht an – ich fahre seit dem
Start im Sitzen und ich werde bis zum Ende im Sattel sitzen bleiben! Nun denn,
ich sage: »Mach’s gut, Tom«, denn das hat Tim Krabbé früher auch immer getan.
Es ist, als ob Tom mir als Dankeschön ein wenig Antrieb verleiht, denn ich be-
schleunige nun tatsächlich! Wie viele Kurven müssten es noch bis zum Gipfel
sein? Ich habe das Observatorium jetzt fortwährend im Blick, aber es kommt
einfach nicht näher oder bestenfalls unmerklich. Bis jetzt bin ich fast allein ge-
fahren, aber hier oben begegne ich immer mehr Leidensgenossen. An einigen
fahre ich vorbei, andere überholen mich. Ich versuche, mich an sie dranzuklem-
men, gebe das Unterfangen aber schnell wieder auf. Ich muss mein eigenes
Tempo fahren, um es nach oben zu schaffen.

In der letzten Kurve fahre ich ganz außen: mehr Meter Wegstrecke, weniger steil. Ich
sehe noch genau vor mir, wie die Köpfe von Armstrong und Pantani hinaufkommen,
direkt nebeneinander, ihre Schultern, ihre Beine, ihre Füße. Das war im Jahr 2000. Und
jetzt ich. Jetzt ich!

Am Ende der Kurve, wo das Gipfelplateau beginnt, steht Karel, mit dem Fotoapparat
im Anschlag. Ich hebe den Zeigefinger meiner rechten Hand, während ich die letzten
Meter fahre. Ohne abzusteigen, Junge, ohne einmal abzusteigen! Nach zwei Stunden
und dreiunddreißig Minuten passiere ich die Ziellinie.

Sehe ich das richtig? Ist das da vorn die letzte Kurve? Das wäre zu hoffen, denn
lange halte ich nicht mehr durch. Ich muss die Kurve weit außen nehmen, denn
innen ist es viel zu steil. Einmal noch aus dem Sattel gehen und ICH HABE ES
GESCHAFFT! Ich lehne mein Rad an eine Mauer, nehme meinen Helm ab und
lasse mich zu Boden sinken.

* * *
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Bei jedem Radfahrer, der den Gipfel erreicht, sucht sich die aufgestaute Anspan-
nung auf die eine oder andere Weise einen Ausweg. Der eine lässt seinen Tränen
freien Lauf, der andere wird sehr ruhig, ein Dritter beginnt zu glucksen oder
starrt mit leeren Augen auf die weißen Gipfel der Alpen. Jeder braucht ein paar
Minuten, um seine Emotionen zu verarbeiten und bis sich der Adrenalinspiegel
wieder auf ein normales Maß eingepegelt hat. Dann geht der eine zum Verkaufs-
stand, um sich was Süßes mit Fliegendreck zu kaufen, der andere lässt sich einen
Stempel auf ein teuer bezahltes T-Shirt setzen oder bittet einen netten Franzo-
sen, ein Foto von ihm zu machen, während er sich quasi-nonchalant vor dem
Schild mit der Aufschrift »Sommet du Ventoux 1909 m« gegen sein Fahrrad
lehnt. Aber egal, wie lange es dauert, sich zu erholen und zu genießen, es kommt
der Moment, in dem der Zauber gebrochen wird: Jacke an, Helm auf – die Ab-
fahrt ruft.

Auf dem Campingplatz oder im Hotel gibt es als Belohnung die Bewunderung
der Familie und anderer Urlauber. Es gibt eine Dusche, ein kaltes Bier aus dem
Bach hinter dem Zelt oder aus dem Drei-Sterne-Kühlschrank des Hotels, und
eines ist klar: Dies ist ein Tag, den man einrahmen muss, ein Tag, den man nie
vergessen wird.

* * *

Manche Radfahrer gehen die Begegnung mit dem Mont Ventoux schüchtern
an, andere treten ihm voller Bravour entgegen, aber jeder von ihnen erlebt sein
eigenes Abenteuer. Und wer viel erlebt, kann auch viel erzählen. 

Der kahle Berg – Auf und über den Mont Ventoux lässt Sie als Leser »den großen
Tag« von Jungspunden und Veteranen, von Fahrradtouristen und ambitionier-
ten Radsportlern, von Einzelgängern und »Waffenbrüdern« miterleben. Dieses
Buch schildert die Geschichten von Männern und Frauen, die einmal im Leben
mit dem Rad nach oben gefahren sind, aber auch die jener Wagemutigen, die
den Berg elfmal an einem Tag bezwungen haben, wie üblich auf Asphalt, aber
auch auf unbefestigten Wegen. Ihre authentischen Berichte erzählen von Unsi-
cherheit und Leid und vom Glücksgefühl, das alle Mühsal und alle Unannehm-
lichkeiten vergessen lässt, sobald man einmal oben ist, am Fuße des Observa-
toriums.

Aber Der kahle Berg belässt es nicht dabei. Dieses Buch erläutert mittels ausge-
klügelter Trainingspläne, wie man sich am besten auf die Bezwingung des Rie-
sen der Provence vorbereitet. Es liefert Tipps von erfahrenen Experten zur Wahl
der richtigen Kleidung, Ernährung, Ausrüstung und Übersetzung. Es enthält
Steigungsprofile und Übersichtskarten der verschiedenen Routen hoch zum
Observatorium, bietet einen Überblick über schöne Radtouren und jährliche
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Radsportereignisse in der Umgebung und verweist auf weiterführende Lektüre
in Form vieler hilfreicher Bücher, DVDs, Websites etc., die sich mit dem Mont
Ventoux, der Provence oder dem Radfahren beschäftigen.

Zudem erzählt dieses Buch auch von der besonderen Rolle, die der Mont 
Ventoux in der Geschichte von u.a. Paris–Nizza, der Dauphiné Libéré und der
Tour de France spielt – und von Tommy Simpson, dessen Schicksal die natürliche
mythische Wirkung des Mont Ventoux nur noch verstärkt hat.

Auch all diejenigen, die zwar nie verstehen werden, was einen Menschen an-
treibt, solche Berge mit dem Fahrrad hochzufahren, aber sich doch schon für
diesen wundersamen Berg interessieren, finden ebenfalls noch genug Lesestoff.
Es gibt Kapitel über seine Entstehungsgeschichte und seine denkwürdigen geo-
grafischen Eigenheiten, über die Geschichte der Provence und die Besonderhei-
ten der Dörfer im Schatten des Ventoux und auch über die herausragende Rolle,
die dieser Berg im Werk etlicher Schriftsteller und bildender Künstler spielt.
Denn auch der Nicht-Radfahrer kann sich dem Zauber des Ventoux nicht ent-
ziehen. Auch für ihn ist er ein Berg zum Einrahmen.
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14 PROZENT

Heesch (Noord-Brabant, Niederlande). Ich
habe in letzter Zeit oft mit meinem Kumpel
darüber gesprochen: In der kommenden
Saison müssen wir was dagegen unterneh-
men. Sieben Kilo müssen runter, vorerst
kein Bier mehr und auch keine Süßigkei-
ten, viermal die Woche trainieren, auch bei
miesem Wetter, und Ende Mai, Anfang Juni
jagen wir den Mont Ventoux hoch. Müdes
Geplapper mit einem Unterton von: Ach,
Junge, wir werden alt, wir gehen aus dem
Leim, es muss etwas passieren. Wenn wir
weiterhin glaubwürdig über diesen Berg
mitreden wollen, dann müssen wir etwas
tun!

Dienstag, 27. Dezember. Und wir haben ange-
fangen. Wir hatten richtigerweise geahnt,
dass der Körper sich nach Weihnachten
nach Betätigung sehnen würde, nach Bewe-
gung. Der vom Fitnessstudio organisierte
Spinningmarathon bietet eine Lösung: vier
Stunden Radfahren am Stück. Okay, zwar
drinnen, aber angesichts des schlechten
Wetters und der noch winterlichen Straßen
eine nette Alternative.

Ein Beamer, der unsere Videofilme von
den Ventoux-Auffahrten und -Abfahrten
von Bedoin und Malaucène groß an die
weiße Wand projiziert, 26 Spinningbikes,
exzellentes Catering, dröhnend bollernde
Musik, »Hintern aus dem Sattel, achte auf
deine Haltung«, und treten, treten, treten,
treten. Langsam, aber sicher verschwinden
die Spiegel hinter tropfender Kondensa-
tion. Vier Stunden nach dem Start fühlen

sich die Beine hervorragend an, aber das
Sitzfleisch protestiert: Es liegt noch viel Ar-
beit vor uns…

Samstag, 31. Dezember. Die »Top 2000«, der
Radio-Hit-Marathon zwischen den Jahren,
dröhnt durchs Haus, ein Rindertopf kö-
chelt seit fast acht Stunden langsam vor
sich hin. Und aller Anfang ist schwer: Eine
Rum-Rosinen-Kugel findet ihren Weg nach
unten, begleitet von einem kräftigen
Schluck von fast 14 Prozent. 14 Prozent, die
letzte Kurve der Südrampe von Bedoin…

Dreimal pro Woche stampfen und
schwitzen wir im Spinningsaal mit zu 
viel Lärm auf den Ohren, Schweißpfützen
auf dem Boden und pitschnassem Shirt.
Deep Purple, »Smoke on the Water«, auf
Platz 64.

In zwei Wochen werde ich 65. Fünfund-
sechzig… Und ich mache mir Sorgen we-
gen dieses dämlichen Bergs. Vierzigmal bin
ich inzwischen mit dem Rad dort hinauf-
gefahren, rund hundertzwanzigmal hat
das Auto den Job für mich erledigt, aber
jetzt – jetzt! – muss ich mir so dringend 
wieder was beweisen: ohne absteigen bis
nach oben oder ohne Schlangenlinien oder
ohne eingeholt zu werden oder noch mal
dreimal an einem Tag oder vielleicht mal
rückwärts mit dem Fahrrad oder was auch
immer. Eine verzögerte beziehungsweise
hartnäckig anhaltende Midlife-Crisis? Mit
fünfundsechzig? Höre ich da den Ventoux
sich ins Fäustchen lachen?

Aus: Willem Janssen Steenberg, Voor eigen parochie – Columns 2003–2011



DER BERG

»Man kann Rad fahren, was man will, aber letztlich geht es um
die 20 Kilometer, die auf den Gipfel des Mont Ventoux führen.«

– Bart Jungmann: Fietsroutes – Zeven favorieten, 
in: de Volkskrant, 2. März 2013

Der Name

Riese der Provence, weißer Wächter der Provence, Zuckerbrot, kahler Berg, 
Midlife Mountain. Es sind Spitznamen, die keiner weiteren Erklärung mehr 
bedürfen, und für den Literaturliebhaber ist auch die Bezeichnung Olymp des
Südens eindeutig. Viele Radfahrer werden sich auch ihren eigenen Kosenamen
ausgedacht haben, aber lassen Sie uns nicht darüber reden – in der Öffentlich-
keit benutzt man nicht den Kosenamen seiner Geliebten.

Mont Ventoux – Höhe: 1.909 Meter; geografische Koordinaten: 44° 10’ 26’’ N, 
5° 16’ 38’’ O. Woher hat das etwa 25 mal 15 Kilometer große Massiv an der Grenze
der Départements Drôme und Vaucluse, etwa 40 Kilometer nordöstlich von 
Avignon gelegen, seinen Alltagsnamen, so wie er im Michelin-Führer steht?

Die offensichtlichste Erklärung hat mit dem Französischen le vent zu tun: der
Wind. Mont Ventoux bedeutet in dieser Interpretation »windiger Berg« oder
»windumtoster Berg«. Diese Erklärung kommt nicht von ungefähr. Jeder, der
schon einmal inmitten eines starken Mistrals1 an der Spitze der Mondlandschaft
gestanden hat, wird diese Erklärung sehr plausibel finden. Und wenn wir die
meteorologischen Daten und Fakten betrachten, bestätigt sich, was viele 
Radfahrer während ihrer Plackerei bergauf persönlich erlebt haben: Auf dem
Ventoux kann es gehörig toben; die D 974 heißt 70 Meter unterhalb des richtigen
Gipfels nicht umsonst Col des Tempêtes oder »Pass der Stürme«. Hören wir also
besser gut auf die Warnungen, wenn das Wetterinstitut »starke Windböen mit
Spitzen von 120 bis 150 km/h« kommen sieht; auf dem Ventoux wurden als 
Rekord schon 320 km/h gemessen.
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Die zweite Erklärung für den Namen Ventoux ist etwas subtiler. Das Wort 
Ventoux geht möglicherweise zurück auf das Keltische des ersten oder zweiten
Jahrhunderts, die Sprache des Stammes, der damals in diesen Gegenden lebte.
Bodenfunde auf dem Gipfel des Berges deuten auf die Möglichkeit hin, dass die
Kelten dort den Berggott Vintur verehrten. Dessen Name soll sich von ven-topp
ableiten, was so viel wie »schneebedeckter Gipfel« bedeutet. Der Vorsilbe ven
wird übrigens auch die Bedeutung »weithin sichtbare Anhöhe« zugeschrieben.
Dies sind durchaus nachvollziehbare Bezeichnungen für einen Berg, der von
November bis Ende März/Anfang April unter einer Schneedecke begraben liegt
und auch im Sommer eine glänzend weiße Spitze besitzt. Auch im Juli oder 
August kann hier noch mal kurz Schnee fallen und es ist alles andere als unge-
wöhnlich, wenn Ende Mai/Anfang Juni in einer schattigen Ecke an der Nord-
flanke des Massivs noch Schnee liegt. 

Eine dritte »Übersetzung« des Namens Mont Ventoux, die ebenfalls mit der
Götterverehrung auf dem Gipfel zusammenhängt, soll, so meinen einige, »Berg
aller Geister« lauten. Wer die Wahrheit kennt, soll es sagen.
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